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Die Handlung dieses Romans ist frei erfunden.
 

Der Roman enthält darüber hinaus zahlreiche Bezüge zu
historischen Ereignissen und Gegebenheiten.

 
Die Volksrepublik China hat eine neue Schreibweise

eingeführt, die beispielsweise aus Chinas Hauptstadt
„Beijing“ werden ließ.

 
Übernähme man das neue System, würde ein im letzten
Jahrhundert in Peking und Hong Kong spielender Roman

zweifellos an Wirkung und Atmosphäre verlieren; des
gleichen chinesische Namen.

 
Der Autor hat deshalb die Schreibweise gewählt, wie sie zur
Zeit der Handlung gebräuchlich war. Zumal die Regeln für

die neue Schreibweise erst 1979 in Kraft traten.
 

HD
 



 
 
 

Hinter jedem großen Vermögen steht ein Verbrechen.
Honoré de Balzac

 
 

Einer, der durch Diebstahl reich wird, gilt als Gentleman.
Altes englisches Sprichwort

 
 

Kein Betrug der möglich ist, ist verboten.
Schuld hat immer der Betrogene.

Altes chinesisches Sprichwort
 
 

Es gibt kein Geschäft, das unmöglich wäre.
Selbst mit abgebrannten Streichhölzern.

Chinesische Weisheit
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Erstes Kapitel

 
Jay-Jay Clark

 
Sydney 1960

 
Zwar hatte Mary McMullun ihren Ruf als temperamentvoller

Nimmersatt bestätigt, doch als sie zum dritten Mal hauchte
„Ich kann nicht mehr“ fielen ihre Arme schlaff von ihrem
Partner und sie lag ermattet auf beider Liegestatt. John
Jeremy Cox glitt zur Seite. Zu beiderseitiger Stärkung goss
er ein Glas Champagner ein, nahm einen ordentlichen
Schluck, dann reichte er Mary das Glas, doch sie nippte nur
daran. Während sich Mary beseelt in ihre Decke räkelte,
wachte John Jeremy als sich die BBC-Fernsehnachrichten
automatisch einschalteten, aus seinem Halbschlaf auf.

Zunächst empfand er die Sendung als ‚jetzt störend’, doch
bald verfolgte er die Nachrichten mit steigendem Interesse.
Eine Reporterin berichtete von einem Prozess, der gerade in
Hong Kong stattfand:

Als der seit langem begehrteste Stempel wurde in der
Kronkolonie das Visum westlicher Staaten gehandelt. Vor
einiger Zeit war ein Stoß entsprechender Anträge im
Passamt gestohlen worden; auf dem night-market gab es
Kopien davon zu kaufen. Doch die Visa-Stempel waren
derart stümperhaft geraten, dass die Fälschung jedem
Verkehrspolizisten auffiel. Jetzt standen jene vor Gericht, die
die Nachahmungen für einige Dollar verhökert hatten.

„Es sind dies, wie üblich, die Ärmsten der Armen“
kommentierte die Journalistin, „denn die echten Passanträge
werden ohnehin nur den Reichen gegen Bares
ausgehändigt.“

Für diesen letzten Satz hätte John Jeremy Cox die adrette
Gerichtsreporterin knutschen können, denn sie hatte ihn auf
eine wunderbare Idee gebracht. Außerdem kam diese



Meldung zur rechten Zeit, denn John Jeremy Cox brannte es
unter den Nägeln.

Er war ein smarter, sport-gestählter, athletischer Typ Mitte
dreißig, der sich durch Humor, gelegentliche Geistesblitze
und durch auffallend gutes Benehmen auszeichnete. JJC, –
so paraphierte er gelegentlich ‚nicht ganz wichtige Papiere’,
– war in dem Maße unsolide, wie sein bisheriger Lebenslauf
dies gestattete: Da gab es ein paar Chorsängerinnen und
Hupfdohlen aus der örtlichen Laienspielschar, eine
Modeschöpferin, sowie drei eigentlich tugendhafte, weil
eigentlich verheiratete Damen der besseren Gesellschaft.
Doch diejenigen Frauen, die er begehrte, blieben
unerreichbar, die anderen waren durchweg enttäuschend.

Versuchsweise verlobte er sich mit Mary McMullun, einer
ebenso hübschen wie wohlhabenden Tochter mit
betörendem Busen. Doch letztlich hatte sich Marys
ungebildete Fadheit als unüberwindbar erwiesen: Mit
Grauen dachte JJC an die Eintönigkeit der kommenden Ehe-
Abende, die Geistlosigkeit der Unterhaltungen, und er malte
sich die Völlerei der sonntäglichen ‚Zwangs’-Mittagessen am
Tische der spießigen Schwiegereltern aus.

Nach dieser Nachricht schlich er sich quasi auf
Zehenspitzen von dannen und lag richtig in der
Einschätzung, dass nach einem Monat übler Nachrede alles
überstanden wäre und ein neues Leben vor ihm läge.

 
John Jeremy Cox war es, eine Gesetzeslücke ausnützend,

gelungen, den australischen Staat beim Auto-Import um
horrende Zollgebühren zu betrügen. Dieser Coup konnte
ebenso dreist wie genial genannt werden, denn
behördlicherseits blieb die Tat jahrelang unentdeckt. Da
jedoch die Konkurrenz misstrauisch geworden war, schien es
geraten, aus Sydney zu verschwinden, ehe Hand- und
Fußfesseln dies verhinderten. Außerdem harrte auf einer
Bank in Macao eine beträchtliche Summe einer
einträglicheren Verwendung.



Da der Premierminister von West-Australien nicht nur
Arbeitskräfte, sondern vor allem Investoren suchte, bot sich
hiermit eine hervorragende Gelegenheit, seine Millionen
durch Investitionen ‚zu waschen’ resümierte John Jeremy
Cox nach dem Fernsehbericht. Weshalb er beschloss, nach
Perth zu fliegen, um sich unauffällig umzuhören.

Dazu nutzte er das gültige Recht, dass australische
Staatsbürger ihren Namen mehrmals ändern dürfen und
jedes Mal einen neuen Pass beantragen können. Da seine
Hemden, Taschentücher und ähnliche Ausstattungen sein
Kürzel JJC trugen, suchte er aus Sparsamkeitsgründen einen
entsprechenden Namen und kann nach kurzer Überlegung
auf Jay-Jay Clark: Dieser Name schien ihm knapp und
eindrucksvoll – ‚typisch für ihn’ zu sein. Es war dies übrigens
bereits seine zweite Namensänderung. – Während des
Fluges vertiefte sich JJC in den Wirtschafts- und
Immobilienteil der News of Perth.

 
* * *

 



 
Perth

 
Die Hauptstadt des australischen Bundesstaates West-

Australia ist wohl die einsamste, dabei aber die graziöseste
und anmutigste aller australischen Städte. Bis Mitte des
zwanzigsten Jahrhunderts galt sie auch als 'tiefste Provinz'.
Die offizielle Bezeichnung WA für West-Australia
verballhornte man längst für „Wait a While“, aber vielleicht
machte gerade das den Charme dieser Stadt und seiner
Bewohner aus, denn Stress und Hektik waren hier
unbekannt – allein schon, weil es dazu viel zu heiß war.

 
Jay-Jay Clark legte Wert auf sein Äußeres: Er kleidete sich

mit jener nachlässigen Schlichtheit, die den echten
Gentleman auszeichnete. Zwar war ihm zu sehr aufzufallen
zuwider, doch nicht beachtet zu werden ein Grund zur
Beunruhigung. Denn er fühlte sich seinen Mitmenschen in
mehr als einer Hinsicht überlegen: Er war überzeugt
cleverer, intelligenter, gebildeter und weniger oberflächlich
als das Gros zu sein. Mit dieser Einstellung waren die Jahre
verflogen und mit ihm seine Jugend.

 
Die Hauptpost von Perth war ein uralter, übergroßer,

stucküberladener Koloss mit schweren, eisenbeschlagenen
Holztüren, mehr eine Kathedrale des Postwesens die den
Eintretenden sofort in Demut versetzte damit er sich als
Bittsteller fühlte. Beherrscht wurde die Halle von einem ob
seines Volumens bedrohlichen Kronleuchter, aus dessen
Kerzenfassungen immerhin schon elektrisches Licht kam.
Verschiedene Uhren zeigten die Ortszeiten von London, New
York, Shanghai und Tokio an. Die Schalter waren aus
dunklem Holz und mit Glasscheiben gegen das Publikum
abgedeckt. In deren Mitte gab es ein kleines rundes Fenster
in Messingrahmen, durch die sich die gegenseitige Atemluft



austauschte. Erfüllt war die Halle vom Geruch nach Schweiß
und faulem Atem, sowie dem nervösen Stakkato, mit dem
zwei Postbedienstete mit ihren Hämmern mit rundem Kopf
die Briefmarken abstempelten.

JJC ging zu einem der Steh-Schreibpulte, wählte unter drei
verschiedenen Federhaltern, tauchte einen schließlich in
schwarze Tinte und füllte einen Antrag aus: Zwar hatte er
noch keine Ahnung wo er sich niederlassen würde, aber als
Gentleman brauchte man eine Adresse, und dafür genügte
zunächst eine Post Box.

Jay-Jay Clark mietete sich im <Hotel Central> ein, was den
Hotelmanager umgehend bewog, eine happy hour
anzusetzen und JJC mit anderen Gästen und Einheimischen
bekannt zu machen. Nach dem Abendessen setzte sich Jay-
Jay Clark in die Bar, zündete sich eine Zigarre an, orderte
einen französischen Cognac sowie die britische ‚Times’. Nur
selten ließ er sich zur Teilnahme an einem Würfel- oder
Dominospiel überreden, denn bei beiden langweilte er sich
unsagbar.

 
Tagsüber erkundete JJC die Stadt. Um sich zunächst einen

generellen Überblick zu verschaffen, fuhr er zum Kings Park
hinauf, der hoch über der Stadt gelegenen Grünanlage mit
gewaltigen Eukalyptusbäumen und einem riesigen, mehrere
Jahrhunderte alten Morton-Bay-Feigenbaum. JJC ließ sich auf
der gepflegten Rasenböschung nieder und genoss den
wunderschönen Blick: Durch die zu Füßen liegende Stadt
schlängelte sich der in der Sonne blau-grün gleißende Swan
River; weiße Wolken hingen am tiefblauen Himmel als seien
sie hingemalt; im leichtem Wind roch es nach Gras; an
einzelnen Holztischen picknickten Familien oder beugten
sich schweigende Zuschauer über ihre Schachpartie. Im
Dunst des Nordens bezeichnete ein einzelner Förderturm
das Industriegebiet, im Süden der Stadt lag eine große
Fläche brach.



Anschließend bummelte Jay-Jay Clark durch die City:
Zwischen den Türmen moderner Hochhäuser behaupteten
sich hie und da kleine, zweigeschossige Häuser aus dem
achtzehnten Jahrhundert mit verspielten Stuckfassaden. In
den zahlreichen Parks dominierten blassrosa Hibiskus und
purpurfarbene Bougainvilleen in denen Papageien
krächzten. Die Stadt selbst empfand JJC sofort als reizvoll,
erholsam und liebenswert; betriebsam, doch nicht nervös,
verkehrsreich, aber keineswegs hektisch; kommerziell und
dennoch nicht herzlos: So recht zur Akklimatisierung für sein
neues Leben geeignet.

Der morgendlichen Temperatur von 28 Grad Celsius, die
mittags auf gnadenlose 42 Grad anstieg, um abends wieder
auf angenehme 30 Grad abzukühlen, passte die
Bevölkerung ihre Kleidung an: Männer mit Aktenkoffern
trugen helle Strümpfe, die fast bis zu den Knien reichten,
dazu Hosen, die ebenfalls erst kurz vor den Knien endeten;
dies galt als British colonial correct. Als smart casual galten
Herren in weißen Hemden mit Krawatte, Damen in
eleganten Sommerkleidern. Jay-Jay Clark beobachtete, wie
Juristen in wehenden Talaren über ihren kurzen Hosen mit
nachlässig über den Kopf gestülpten, weiß-grauen
Allongeperücken und mit Akten unter dem linken Arm an der
Seite ebenfalls kurz behoster Zivilisten dem großen, in
seinem viktorianischen Stil Verdammnis verheißenden
Gerichtsgebäude zustrebten. Jay-Jay sah ihnen nach und
musste schmunzeln: Merry old England ließ grüßen.

Generell hielten Australier von den Vorteilen harter und
systematischer Arbeit weit weniger als Angelsachsen
anderswo, und dass Perth die sonnenreichste Stadt des
Kontinents war, förderte nicht gerade die Arbeitslust seiner
Bewohner: Die Geschäfte schlossen um 16.30 Uhr;
behördliche Schreibtische wurden Freitag-Vormittag nur bei
Regenwetter besetzt. Wer als Unternehmer oder
Selbständiger in einem Jahr zu viel verdient hatte, machte
drei oder vier Monate Pause, damit die Rechnungen und



Unkostenaufstellungen zeitlich verteilt werden konnten und
das Finanzamt weniger zu kassieren bekam.

Wach und gesellig wurden die Bewohner von Perth am
Wochenende, wenn sie vom Gelächter der Kookaburra-Vögel
und dem Krach der Rasenmäher in ihrem Schlummer
gestört wurden. Speziell die Perther sind leidenschaftliche
Heimwerker: Sie verbringen jede freie Minute, um ihren
Rasen auf englische Kürze zu trimmen, Unkraut in riesigen
Öfen zu verbrennen und dadurch die Luft zu verpesten.
Oder sie reparieren etwas an ihrem Haus, was nicht nur den
Wert der Immobilie erhöht, sondern auch den Mythos von
mateship bestätigt: Jener Kumpelgesellschaft von
Bankdirektor und Arbeiter, die im Alltag bedeutete, dass
man sein Gepäck gefälligst selbst ins Taxi zu tragen hatte,
da es niemand wagte, deswegen einen Portier oder
Chauffeur beim Lesen seiner Zeitung zu stören.

 
Drei Tage der Eingewöhnung genügten Jay-Jay Clark, dann

galt es eine Firma zu gründen. Er nannte sie <Olga
Investment Corporation>. Nicht nur im Andenken an seine
verstorbene Mutter, sondern offiziell nach den im Zentrum
Australiens liegenden Felsen, die von ihrem deutschen
Entdecker aus Sehnsucht nach der württembergischen
Prinzessin Olga benannt waren. ‚Olga’ klang patriotisch und
Jay-Jay Clark folgte damit dem Trend vieler Australier die
verschwiegen von ehemaligen Sträflingen abzustammen.

Beim Registergericht bezifferte JJC sein
Firmenstammkapital auf 10 Millionen Dollar, die er dem
Finanzamt gegenüber insofern als sauber auswies, indem er
eine Gewinnbestätigung der Spielbank von Macao, sowie die
offizielle Ausfuhr-Genehmigung des portugiesischen
Finanzamtes und der Zollbehörden von Macao vorlegte.

Nachdem Jay-Jay Clark bei der <West-Australian Bank of
Commerce> ein Konto eröffnet und einen Scheck über eine
Million Dollar über den Schalter geschoben hatte, wurde er
umgehend vom Executive Vice President empfangen.



Dieser, ein großer, breitschultriger Mann mit rotem Vollbart,
war ihm schon bei einer Sportveranstaltung aufgefallen.
Obwohl in Australien geboren, pflegte George Bernhard
O'Conner seinen ererbten Aberdeener Akzent, um zu
demonstrieren, dass er keinesfalls von Sträflingen
abstammte; schon gar nicht von englischen. Er sprach leise
und mit ruhiger Stimme. Er war ein ziemlich pedantischer
Mann.

„Haben Sie eine bestimmte Vorstellung, Mister Clark, wie
ich Ihr Geld anlegen soll?“

„Nun, Mister O'Conner, ich denke, dass ich etwa
fünftausend Dollar pro Monat benötigen werde. Sollten Sie
die Summe von 60.000 Dollar am Jahresende erwirtschaftet
haben, käme das einer Verzinsung von sechs Prozent gleich,
mit der ich bei dieser für Ihr Haus natürlich unbedeutenden
Summe wohl zufrieden sein will.“

Im Laufe des weiteren Gesprächs deutete JJC an, dass er
anderswo weit mehr deponiert habe, jedoch bei
entsprechenden Objekten und Renditen durchaus gewillt
sei, in die west-australische Wirtschaft zu investieren. Damit
war der Köder ausgelegt: JJC wusste, der Schotte saß in
diversen Gremien, hatte sein Ohr an der Wirtschaft.

Als der Bankdirektor zwei Tage später von den
Liquiditätsproblemen einer Firma erzählte, der eines der
modernen Bürohäuser in der Innenstadt gehörte, griff Jay-
Jay Clark zu. Da die Kommanditisten untereinander
zerstritten waren, setzte er bei denen an, die unbedingt und
vor allem schnell Geld sehen wollten: Er bot genau ein
Viertel des effektiven Wertes und lockte mit umgehender
Zahlung. Da er im Laufe der Verhandlungen herausgefunden
hatte, dass es eigentlich allen Kommanditisten unter den
Nägeln brannte, stellte er Termin „bis Montagvormittag“.

Bei der notariellen Verbriefung legte JJC ein
Bonitätsschreiben der <Banco Português do Pacifico> sowie
einen entsprechenden Scheck vor. Um einen Teil des Geldes
zu waschen, belieh JJC das Haus umgehend mit zwei Dritteln



seines Wertes und transferierte das nun saubere Geld
wieder nach Macao. Anschließend ließ er ein blitzendes
Messingschild anbringen, das dieses Haus als <Jay-Jay
Clark-Building> auswies.

Die ersten Einladungen erfolgten via Bank zu
gelegentlichen business lunches, denen solche zu Golf- und
Tennisturnieren folgten; was gleichbedeutend mit einer
offerierten Mitgliedschaft war, denn ein Mann, der eine
Million auf seinem Konto hatte, brauchte natürlich
nirgendwo einen Bürgen noch sonst eine Empfehlung. Dass
er sich auf Bällen als eleganter, nimmermüder, jede Dame
beglückender Tänzer erwies, brachte JJC weibliche
Sympathie, aber auch gelegentlich männlichen Neid, wenn
nicht sogar Eifersucht ein.

 
Südlich von Perth lag ein großes, ungenutztes Gebiet. Hier

war im Laufe der Zeit ein Slum entstanden, der
seinesgleichen auf dem Kontinent suchte: Eine wilde
Aneinanderreihung erbärmlicher Bruchbuden,
zusammengeflickt aus gestohlenem Holz, Pappe, Plastik und
aufgeschnittenem Blechkanistern, meistens im Zustand der
Verrottung. Die wenigsten Bewohner verfügten über das,
was man ein Bettgestell nennen konnte; mitunter schliefen
in so einem Kabuff ein halbes Dutzend Personen auf dem
nackten Boden und steckten sich gegenseitig an. Rostige
Nägel in der Wand und daran aufgehängte Tüten hatten die
Funktion von Schränken. Die Slum-Bewohner stahlen
notwendigerweise bei jeder sich bietenden Gelegenheit und
schlugen sich um rares Brennmaterial für ihre primitiven
Kochstellen. Elektrisches Licht brauchten sie nicht, da die
Sonne sie täglich für ihr tristes Dasein weckte und sie
abends, wenn sie genug billigen Fusel intus hatten, nicht
mehr behelligte. Sie benutzten willkürlich ausgehobene
Gruben; und die wenigsten konnten sich einmal pro Woche
für fünf Pence einen Eimer Trinkwasser leisten, das
Tankwagen herbeischafften. Wenn die Regenzeit alles unter



Wasser setzte, unterblieben die Wasserlieferungen. Dann
mussten die Bewohner bis zu den Knöcheln in Schlamm,
Dreck und Abfall wie durch eine stinkende Kloake stapfen.
Der Müll türmte sich mitunter kniehoch, Myriaden von
Fliegen schwirrten durch die Luft, Moskitoschwärme
übertrugen Malaria, nachts kamen die Ratten. Oft
herrschten Krankheit, Seuchen, Pestilenz und Tod. Der Slum
war ein Labyrinth ohne Straßennamen. In dem
Bruchbudengewirr nisteten Gewalt, Vergewaltigung,
Schwarzbrennerei, Rauschgift, und wen wundert’s,
gelegentliche Selbstjustiz.

Weder Wohlfahrtsorganisationen noch die Staatsmacht
ließen sich hier jemals sehen: Für die Perther existierten
„die da draußen“ nicht. Wurde, was regelmäßig vorkam,
einer dieser bedauernswerten Existenzen in einem
Supermarkt beim Mundraub ertappt, gefielen sich sämtliche
Lokalpolitiker darin, von der Regierung einen
Stacheldrahtzaun zu fordern, um ihre Steuer zahlenden
Wähler vor diesem Abschaum zu schützen. Besitzer dieses
unkultivierten Bodens war der Bundesstaat West-Australien.

Eines Tages gab Jay-Jay Clark einer Firma den Auftrag,
dieses Gebiet zu vermessen.

 
Sein nächstes Golfturnier bestritt JJC mit einem Manager

aus der Ölbranche und einem Staatssekretär aus dem
Innenministerium. Als Jay-Jay Clark dem Politiker im Laufe
der folgenden Woche seinen Plan unterbreitete, den Slum zu
eliminieren, den daneben liegenden Sumpf trocken zu legen
und alles zu parzellieren, um dort ein großes Wohngebiet
mit Sportplätzen, Einkaufsmärkten, Kinos, Kindergärten und
anderen Veranstaltungsmöglichkeiten zu errichten, erntete
er zunächst ungläubiges Kopfschütteln. Doch JJC
unterbreitete schließlich einer Kommission Pläne, Daten,
detaillierte Kalkulationen und andere Berechnungen, denn
er hatte mit einem kleinen Stab bereits glänzende Vorarbeit



geleistet: Das Ganze hörte und sah sich auf dem Papier
phantastisch an.

„In sechs Jahren steht mein Projekt“ versprach Jay-Jay
zuversichtlich.

„Und jetzt möchten sie natürlich, dass der Staat Ihr
Vorhaben subventioniert?“, die Skepsis des Beamten aus
dem Finanzministerium war unüberhörbar.

„Nein, Sir. Ich brauche keine Vor-Kasse des Staates. Nur
eine Vor-Leistung.“

„Worin besteht der Unterschied, Mister Clark?“
„In seinem jetzigen Zustand ist das Gebiet wertlos: Ein

großer Teil ist Sumpf der trocken gelegt und planiert werden
muss. Den trockenen Teil haben die Slumbewohner, krass
gesagt, durch das Nichteinschreiten der Staatsgewalt
begünstigt, missbraucht und verdorben. Der Boden muss
entgiftet werden, ehe man daran denken kann, diese Fläche
für eine Parzellierung zu vermessen. Da sich die Behörden
an diesen Leuten nicht schadlos halten können, stehe ich
auf dem Standpunkt, dass der Staat einen präsentablen
Zustand des Bodens herstellen muss. Die Bruchbuden sind
an Ort und Stelle zu verbrennen. Sonst ist das neue Gesetz,
das Regierungsland für neue Industrialisierungs-, Agrar- und
Besiedelungsprojekte zu Sonderkonditionen verheißt,
hierauf nicht anwendbar.“

Ein schwaches Nicken einiger Herren bestätigte Jay-Jay
Clark, auf dem richtigen Weg zu sein.

„Pioniere“, fuhr er fort, „verfügen über das entsprechende
Gerät und wissen, wie man ein Sumpfgebiet trockenlegt. Die
Bundesregierung diskutiert in Canberra gerade darüber, das
australische Kontingent in Viêt Nam auf viereinhalbtausend
Mann zu vergrößern. Ich fände es innenpolitisch wesentlich
eindrucksvoller, die Soldaten im eigenen Land einzusetzen,
zum Wohle der eigenen Bürger, zur Arbeits- und
Wohnraumbeschaffung …“

Jay-Jay Clark warf einen Blick in die Runde: Sämtliche
Kommissionsmitglieder hörten ihm aufmerksam zu.



„Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich will vom Staat
keinen einzigen Dollar, weil ich das ganze Projekt über eine
Aktiengesellschaft zu finanzieren gedenke. Aber erst, wenn
sich der Grund und Boden in einem bebaubaren Zustand
befindet, kann ich Interessenten davon überzeugen, dass
hier einmal die <Jay-Jay Clark Housing Area> stehen soll.
Das meinte ich mit 'VOR-Leistung', Gentlemen.“

„Wo und wie gedenken Sie so viele Aktionäre für dieses
gewaltige Projekt zu finden, Mister Clark?“

„Ich werde keinesfalls 'Volksaktien á eintausend
australische Dollar’ ausgeben, da allein deren Verwaltung zu
viel Personal erfordert. Außerdem will ich keine Investoren
haben, die sich eigentlich nicht einmal ein neues
Badezimmer leisten können. Ich offeriere die Aktien nur zu
fünfhunderttausend und eine Million US-Dollar nicht einmal
an institutionelle Investmentgesellschaften, sondern nur an
persönliche Investoren.“

„Da Ihr Projekt rund zweihundertfünfzig Millionen Dollar
kosten soll – wie glauben Sie, in Australien so viele
Millionäre aufzutreiben, die bereit sind, auch nur eine
einzige Aktie zu kaufen? Das ist doch reine Illusion!“

„Da ich selbst beabsichtige mit zehn Millionen in das
Projekt einzusteigen, brauche ich nur noch 240, maximal
480 Investoren, und die finde ich mit Leichtigkeit in Hong
Kong: Nicht alle gut Situierten sind Tschiang Kai-shek 1949
nach Taiwan gefolgt. Viele sind ins nahe Hong Kong
geflohen, und die vor geraumer Zeit in Rot-China wütende
'Lasst tausend Blumen sprechen'–Kampagne trieb neue
Flüchtlingsströme in die britische Kronkolonie. Hong Kong
fällt im Sommer 1997 wieder an Peking. Na, und was
glauben Sie, wie viele Millionäre aus Hong Kong jetzt schon
händeringend eine Basis im freien Westen suchen? Und sei
es nur für ihre Kinder!“

Geschickt nutzte JJC dabei eine in jenen Tagen die
Bevölkerung und die Medien beherrschende Debatte aus:
Zukunftsforscher, Wirtschaftsfachleute und Politiker hatten



gemeinsam festgestellt, dass Australien nach wie vor
britisch geprägt war und ohne die nach dem II. Weltkrieg
aufgenommenen europäischen Einwanderer der
unterentwickelte, isolierte Erdteil geblieben wäre, der er
über einhundertfünfzig Jahre lang gewesen war. Doch der
europäische Zustrom versiegte allmählich, das Land
brauchte neue Impulse, neue Ideen, tatkräftige, fleißige
Menschen und Moneten – von denen es genügend in Asien
gab.

„Ich muss gestehen, dass mich die kanadische Regierung
auf die Idee brachte: Jedem aus Hong Kong stammenden
Chinesen erteilt die Regierung, so er drei Millionen Dollar
‚mitbringt’, die Aufenthaltserlaubnis. Nach drei Jahren im
Land kann der Chinese die kanadische Staatsbürgerschaft
erwerben. Führend ist die Stadtverwaltung von Vancouver,
die durch den Zuzug reicher Chinesen inzwischen zu
‚Hongcouver’ wurde. Perth ist näher an China, und ich will
den Chinesen auf dieser großen Fläche ein ‚Little China’
errichten, wo sie alles wie aus dem ‚Reich der Mitte’
vorfinden: Ihre Märkte, Garküchen, Spielsalons, und dabei
sollen sie in Häusern wohnen, die so gebaut sind, wie die in
ihrer Heimatprovinz, aus der sie einstmals geflohen sind.

Das Wichtigste jedoch, Gentlemen, es wird Kapital aus
dem Ausland sein, das in Perth investiert wird. Und zwar auf
der Basis von harten US-Dollars! Mil-li-o-nen- von-Dol-lars!
Und mit den umfangreichen chinesischen Familien kommen
neue Arbeitskräfte ins Land, die ja ebenfalls dringend
gesucht werden.“

 
Die Verhandlungen zogen sich natürlich einige Zeit hin.

Aber schließlich erreichte Jay-Jay Clark, dass ihm ein sehr
großes Gebiet zum symbolischen Preis von einem Dollar pro
Quadratmeile übertragen wurde: Man hielt das Land
behördlicherseits nach wie vor für wertlos und war umso
froher, dadurch den Plebs los zu werden. – Eine mit dem
Hauskauf verbundene, ‚automatische’ australische



Staatsbürgerschaft lehnte die Regierung allerdings ab. So
weit war man in Perth und Canberra noch nicht.

 
In den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts war

Perth nahezu keimfrei: Die Innenstadt wurde täglich
gründlich gekehrt; nach den Fegekolonnen rückten
Kontrolleure aus, denen keine Zigarettenkippe, kein
Schnipselchen, kein ausgespukter Kaugummi entging.
Schattenspendende Bäume bekamen regelmäßig Wasser;
man hörte keine falschspielenden Straßenmusikanten, und
natürlich wagte niemand – angesichts horrender Strafen –
das Stadtbild durch falsches Parken zu verunzieren;
tagsüber sah man keine Bettler und nicht einmal nachts
patrouillierende Huren. Selbst die kirchlichen
Organisationen, die für Obdachlose jeweils ein Dutzend
Feldbetten bereit hielten, waren unterbelegt – was freilich
mehr daran gelegen haben mag, dass das von den
Geistlichen auferlegte Bet- und Gesangspensum den
Obdachlosen zu umfangreich erschien.

Wer nun annimmt, dass irgendjemand in dieser rührigen,
für alles sorgenden Stadtverwaltung für die Slumbewohner
einen Sozialplan erstellt, ein Arbeitsbeschaffungs- und
Unterbringungsprogramm oder ähnliches entworfen hätte,
dem wäre nur fassungsloses Erstaunen begegnet. Auch die
Bürger von Perth verschwendeten keinen einzigen
Gedanken an das weitere Schicksal dieses ‚Abschaums’; je
weiter weg der zog, umso besser schien es für alle zu sein.

Das Credo der Kommunalen lautete: „Da diese Asozialen
keinen Rechtstitel besitzen, müssen sie ohnehin jeden Tag
mit ihrer Vertreibung rechnen“, während die Bürgerlichen
sagten „ … sollen die sich doch woandershin verziehen, das
Land ist doch groß genug …“, und jeder ABC-Schütze hätte
hinzugefügt „Australien ist so groß wie die Vereinigten
Staaten von Amerika ohne Alaska.“

Das einzige 'Entgegenkommen' bestand aus zwei sich
durch den Dreck des Slums kämpfenden Polizeijeeps, deren



Lautsprecher lapidar verkündeten, dass anderntags alle
Bewohner das Gelände zu verlassen hätten. Eine Nacht gab
man den Menschen, um ihre Habseligkeiten in Sicherheit zu
bringen. Wie Alte, Schwache, Kranke das bewerkstelligten,
kümmerte niemand.

Mit Sonnenaufgang erschien eine Hundertschaft Polizei in
Arbeitskluft und Gummistiefeln mit langen Knüppeln und
stieß die Schläfer unsanft aus ihren Räuschen ins Dasein
zurück. Dass die Polizisten Atemschutzmasken trugen,
erwies sich als weise Vorsichtsmaßnahme, denn in den
Bruchbuden herrschte ein die Schleimhäute reizender
Gestank aus Alkohol, Schweiß und Fauligem, dass sogar aus
dem Bellen und Hecheln der begleitenden Hunde bald ein
Niesen und Husten wurde. Die wenigen nicht Volltrunkenen
pochten auf ihr Gewohnheitsrecht, schimpften und
unternahmen schwache Versuche der Gegenwehr, doch das
immer näher rückende Dröhnen von Planierraupen
demonstrierte die Realität.

 
Es dauerte länger als zwei Monate, ehe der Slum

verschwunden war und das Areal durch eine Kommission als
seuchenfrei und bebaubar erklärt werden konnte. Während
die Landvermesser auf den Plan traten, gingen Pioniere
daran, das anschließende Sumpfgebiet trocken zu legen.
Dabei förderten sie unversehens zwei Leichen zutage,
denen jeder Laie ansah, dass es sich nicht um
prähistorische Skelette von Ureinwohnern handelte. Die
herbeigerufene Kriminalpolizei stoppte die Arbeiten, bis sie
ihre Spurensuche beendet hatte. Dabei schimpften die
Kriminalisten nicht nur auf „die dämlichen Pioniere, die die
Leichen ausgebaggert hatten, anstatt sie liegen zu lassen“,
sondern auch auf ihre uniformierten Kollegen, da diese
eventuelle Zeugen vorab vertrieben hatten. Merkwürdig
blieb, dass niemals eine Person als vermisst gemeldet
wurde.



Von jedem günstigen Punkt aus ließ Jay-Jay Clark das
planierte Gelände fotografieren. Aus seit langem
gesammelten Prospekten und Werbebroschüren schnitt er
drei verschiedene Bungalowtypen heraus, dazu
Supermärkte, Tankstellen, Geschäfte, Bars,
Handwerksbetriebe, Spiel- und Sportplätze, Tempel, Kirchen
mehrerer Konfessionen und anderes mehr.

JJC ließ ein Werbeheft zusammenstellen, das sehr geschickt
mit einem Foto nackter Erde und der Überschrift
'Mondlandschaft – oder neue Heimat?' begann und
nacheinander verschiedene Bauphasen und Haustypen
vorstellte und mit der Frage endete: „Sind Sie ganz sicher,
dass Sie nicht hier wohnen wollen?!“ Mit dieser
Ideenvorgabe plus entsprechenden Texten und Zahlen
besuchte JJC einen Graphiker, der daraus eine
übersichtliche, ansprechende Werbebroschüre
zusammenstellte. Mit diesem Muster flog Jay-Jay Clark nach
Hong Kong und nahm die nächstmögliche Fähre nach
Macao.

 
* * *

 



 
Macao

 
Nachdem er wieder ein Zimmer im <Hotel Bella Vista>,

einem welken Kolonialpalast mit phantastischer Aussicht
bezogen hatte, ließ sich JJC jetzt zuerst nach Taipa, der
nächstgelegenen Insel bringen. Dort löste er im Canidrome
eine Eintrittskarte für die nächtlichen Hunderennen, doch
ihn interessierten weniger die Whippets, als vielmehr die
einzelnen Vorgänge: Zuerst wurden die dürren Tiere des
jeweils nächsten Laufs an der Leine vorgeführt. Jay-Jay Clark
sah sich jedoch mehr die Profiwetter an: Die achteten genau
darauf, welcher Hund sich erleichterte. „Hunde, die sich
erleichtern sind aufgeregt und laufen schneller“, meinte ein
Wetter zu JJC. Doch jener Hund, der den größten Haufen
hinterlassen hatte, wurde Vorletzter, der Sieger kackte
anschließend.

Jeder Wetter erhielt zwar über seinen Einsatz einen Beleg,
jedoch nicht über den Gewinn. Da der Einsatz außerdem
limitiert war, ließ sich Jay-Jay enttäuscht in einer Rikscha zur
nahen Trabrennbahn bringen. Einige Male setzte JJC, doch da
gleich beim ersten Mal der Favorit gewonnen hatte, fiel die
Quote entsprechend gering aus.

JJC ließ sich zum Hafen fahren und betrat das aus
Aberdeen stammende ehemalige Restaurantschiff, in dem
es inzwischen alte chinesische Glücksspiele gab. Aber auch
das war nicht, was Jay-Jay Clark suchte, weshalb er nach
kurzer Zeit das Schiff verließ und sich zum <Hotel Lisboa>
kutschieren ließ.

Das sah mit Tausenden von Glühbirnen, die den Namen
des Casinos aufblitzen ließen, aus wie ein Turban. Eine
breite, weiße Freitreppe führte zu einem Hauptportal, vor
dem indische Portiers in meergrünen Uniformen mit
Samtbesatz standen. Stumm neigten sie ihr Haupt und
öffneten Türen, durch die es in eine kreisrunde Halle ging.



Die Gemälde an den Fliesenwänden vermittelten den
Eindruck einer billigen Imitation der Sixtinischen Kapelle. In
den Hotelpassagen, in denen sich Restaurants,
Souvenirshops und Massagesalons zur Regeneration
ermatteter Spieler befanden, gab es auch
Wettannahmestellen, in denen genau alle zehn Minuten per
Lautsprecher ein Trabrennen, ein Hunderennen oder aus
dem Jai-Alai-Stadion ein baskisches Pelota-Spiel übertragen
wurden. Der Kindergarten unmittelbar neben den
Casinoräumen ließ darauf schließen, dass man sich der
Kinder nur allzu gern entledigte, wenn Kopf und Sinne nur
noch auf das Spielen ausgerichtet sind, denn hier
beherrschte choi-sun, der ‚Gott des Glücks’ alles und jeden.

JJC beeindruckten die überall angebrachten Taifunsirenen.
Doch die Spieler scherten sich keinen Deut um einen
Wirbelsturm: Befanden sie doch in einem Haus, in dem
selbst bei einem Beben der Stärke 6,4 höchstens ihr Martini
geschüttelt wurde.

 
Jay-Jay Clark betrat die riesige, kreisrunde Spielhölle, die

mehrfach unterteilt war. Alle Räume wirkten überladen und
kitschig, schwere Tabakschwaden suchten vergeblich eine
Abzugsmöglichkeit; ebenso der von den erhitzten Körpern
ausgehende Schweißgeruch. Dazu herrschte ein gewaltiger
Krach. Die Menge, die hier drängte, schubste und stieß, war
nicht annähernd zu schätzen. Nur die grünen Spieltische
schlugen Breschen in diese geballte Masse Mensch. In
Vierer-, ja Fünferreihen waren die Tische umlagert; Schulter
an Schulter drängte man sich nach vorne, um Chips zu
setzen: Besessene mit verkniffenen Mienen, zitternd vor
Sucht, schweißüberströmt, mit fahrigen Bewegungen und
zum Teil glasigen Augen – niemand lächelte. Man war
schließlich nicht zum Vergnügen hier. Bakkarat, Würfel, Fan-
Tan, Paigow – jedes erdenkliche Glücksspiel wurde hier
betrieben. Jay-Jay Clark ergatterte sich einen Platz auf einer
Empore und sah dem Geschehen eine Zeit lang zu.



Es wurde gewürfelt, gesetzt, gewettet, und dabei ging es
überraschend nüchtern zu: Kein Jetset, keine elegante
Abendgarderobe, keine glitzernden Juwelen. Stattdessen
Pulverkaffee in Pappbechern, Pullover gegen die Eiseskälte
aus der Klimaanlage; fahrige Bewegungen beim
bündelweisen Setzen zerknittert-schmutziger Geldscheine,
leere Augen, ungesunde Gesichtsfarben. Keiner lachte,
feierte oder trank nebenbei Champagner. Denn in der Welt
größter Glücksspielhauptstadt galt ‚yi qing’, traditionelles
Spielen, als ‚den Geist belebend’. Folglich ging hier mehr
Geld über die Tische als irgendwo sonst.

Eine Lady, deren Gesichtshaut aus glasigem Pergament zu
bestehen schien, verlor in drei Spielen hintereinander
hunderttausend Dollar, zündete sich eine Zigarette an und
holte neue Geldbündel aus einem Koffer, der auf einem
kleinen Tisch neben ihrem Stuhl lag. Der diesen Schatz nicht
aus den Augen lassende uniformierte Casino-Bedienstete
hatte ihr diesen Koffer hierhertragen müssen, denn 1 Million
Dollar in einhundert-Dollar-Scheinen wogen 48,7 Kilo. Die
meisten Spieler waren Kettenraucher mit zittrigen Händen,
denen man langen Schlafentzug ansah.

Jay-Jay Clark beobachtete Unentschlossene, die
offensichtlich durch Schlepper von der Straße direkt an die
Tische bugsiert wurden und, wenn sie ihr Geld verspielt
hatten, durch Überredung unter Zuhilfenahme von sanfter
Gewalt in den Fahrstuhl geschoben und in den 7. Stock
gebracht wurden, wo die Kredithaie saßen, die ihnen,
höchstwahrscheinlich zu Wucherzinsen, einen Kredit
aufschwatzten. Denn diese Leute kehrten alsbald an den
Spieltisch zurück, um – höchstwahrscheinlich – wieder zu
verlieren. – JJC hatte davon gehört: Wessen Spielschulden
wiederholt nicht eingetrieben werden konnten, den sperrte
man in hauseigene Kerker, bis Verwandte ihn auslösten.
Gerüchten zufolge soll es auch vorgekommen sein, dass
absolut Zahlungsunfähige ‚von Haien entsorgt’ wurden.



Im ersten Stock kontrollierte ‚Mister Macao’ seine harmlos
klingende Gesellschaft <Sociedade de Tourismo e Diversoes
de Macao>. Mister Fugh gehörte ‚halb Macao’: nicht nur
dieses Casino und der lukrative Fährverkehr zwischen den
beiden Kolonien, sondern auch die Windhundrennen, die
Pferderennbahn mit dem Jockey-Club, die Fußball-Lotterie,
der Golfplatz, sowie die besten Restaurants und Bordelle der
Stadt. Freiwillig zahlte Mister Fugh so viel Steuern, dass
davon drei Viertel des macensischen Haushalts bestritten
werden konnten.

Jay-Jay Clark wanderte weiter durch das Haus: Als gut
gekleidetes ‚Rundauge’ war es für ihn kein Problem, in die
zahlungskräftigen VIPs vorbehaltenen Räume mit so
wohlklingenden Namen wie ‚Goldener Drache’ oder ‚Royal’
zu gelangen. In diesen Salons machte das Casino die Hälfte
seines Umsatzes.

Jay-Jay setzte sich etwas abseits in einen Sessel und
überlegte angestrengt, wie er seinen Plan verwirklichen
könnte. Dabei fielen ihm langbeinige Chinesinnen auf, die
sich an die Fersen von Gewinnern hefteten und ihnen in den
verwinkelten Gängen des ‚Lisboa’, während sie Leidenschaft
vorspiegelten, den Gewinn durch geschickten Zugriff wieder
abnahmen. Betuchten älteren Stammkunden wurde
offensichtlich eine Spezialbehandlung zuteil: Zeigten sie
Ermüdungserscheinungen, nahmen sich ihrer ‚PR-Damen’
an, die mit den Klienten im Fahrstuhl verschwanden und zu
‚Privat Rooms’ führten.

Schließlich ging JJC noch in die im gleichen Haus laufende
'Crazy Paris Show'. Hatte er an den Spieltischen eher selten
Zweier- und Dreiergruppen im Mao-Look auftretende Männer
gesehen, war er doch erstaunt, hier gleich ein Dutzend
Zuschauer aus der nahen Volksrepublik vorzufinden.
Sprachlos und mit weit geöffneten Mäulern hockten sie auf
dem vordersten Rand ihrer Stühle in der ersten Reihe und
stierten in den Schoß von zwölf fast nackten Französinnen,
die in reiner Routine ihr Programm absolvierten.



Wahrscheinlich aus Scheu vor ebenfalls anwesenden Kadern
wagte keiner, die sich vor ihnen abspielende 'korrupte
Dekadenz des Kapitalismus' zu beklatschen – weshalb am
Ende einer jeden Nummer Applaus vom Tonband ertönte.

 
Am nächsten Morgen wachte JJC mit leichtem Kater auf:

Der portugiesische Wein, den er noch in einer Pinte
getrunken hatte, war wohl doch etwas schwerer gewesen
als der gewohnte australische Landwein. Die Sonne näherte
sich bereits ihrem Zenit, als er durch die engen Gassen der
Altstadt, einem sino-portugiesischen Potpourri aus
mediterraner Leichtigkeit, lusitanischer Gelassenheit und
konfuzianischer Lebensweisheit bummelte: Da drängten sich
in Taipa Village hundertjährige Kolonialhäuser mit Arkaden
und Balkonen neben Tempeln, Barock-Kirchen und
zweisprachigen Geschäften. Ihr sichtbarer Verfall schmerzte.
Grau-schwarzer Schimmel bedeckte viele Fassaden mit vom
Regen verwaschenen Pastellfarben: Rost & Schimmel waren
die vorherrschenden Assoziationen Macaos.

In einfachen Läden wurden oft mehrere Gewerbe
ausgeübt: Auf der rechten Seite gab’s einen Frisör, auf der
linken arbeitete ein Uhrmacher an seinem Holztisch,
während im hinteren Teil Konserven verkauft wurden. In
einem Trödelladen, der alles feilbot, was sich auf dem
Karren eines Hausierers finden ließ, entdeckte JJC auf einer
Couch eine Eurasierin von unglaublicher Schönheit: Halb
sitzend, halb in lässig-lasziver Haltung liegend, trug sie
einen bonbonfarbenen Morgenrock, der zu der Bronze ihres
wunderschönen, ovalen Gesichts kontrastierte. Hinzu kamen
dichte, tiefschwarze Haare und dunkle, glühende Augen. Die
junge Frau musste einem Märchen aus Tausendundeiner
Nacht entstammen: Sie strahlte eine sinnliche Trägheit und
zugleich Wollust aus, dass es Jay-Jay Clark den Atem
benahm. Während er auf ihre Figur starrte, überlegte er, wie
er mit dieser Schönheit ins Gespräch kommen könnte.
Gerade, als JJC alles auf eine Karte setzen wollte, erschien



ihr Ehemann aus dem Hintergrund: Ein langer, bärtiger,
ausgemergelter alter Chinese mit Brille, so wie man allerorts
in Asien Krämern begegnet: klug, gerissen, dem Kunden
gegenüber unterwürfig, seinen – wahrscheinlichen –
Wohlstand verbergend. Jay-Jay Clark wandte sich ab.

Über ‚Loja de Sopas e Fritas’, einem Nudelgeschäft,
praktizierte João Felipe Wong, Dentista. Daneben setzten ein
Dutzend zierliche Füße uralte Nähmaschinen in Bewegung,
um Hemdenknöpfe anzunähen; auf den Etiketten der
Hemden stand ‚Handmade in China’. Schreibkundige, die
auch Horoskope erstellten, hatten kleine Tischchen
aufgebaut, umlagert von neugierigen Kindern und Greisen.
Es roch nach Holzkohlenfeuer, Stockfisch, Räucherstäbchen
und Sojasauce; überall wurden gehäutete Schlangen,
Hunde, Fische, Schalentiere, chinesische Arzneien, Knochen,
Tier-Embryos, „ganz neue Antiquitäten“, kalter vinho verde
und warmer Reisschnaps feilgeboten.

Für ein paar Macao Patacas bestellte Jay-Jay Clark bei
einem Chinesen, der gebratene Eulen, Waschbären,
getrocknete Seepferdchen und Schuppentiere anbot, eine
einfache Nudelsuppe, setzte sich vor dessen Geschäft auf
einen wackligen Plastikstuhl und betrachtete das rege
Treiben. Dabei sinnend, wie er wo vorgehen konnte.

Gegenüber hatte sich eine Apotheke auf Ginseng und
Aphrodisiaka spezialisiert, die, zu JJCs Verwunderung,
hauptsächlich von Nord-Koreanern frequentiert wurde. Auf
sein Befragen erklärte ihm der Wirt in drolligem Pidgin-
Englisch, dass das stalinistische Nord-Korea seit seinem
Überfall auf Süd-Korea auf dem Index der Vereinten
Nationen stehe und von der Freien Welt – offiziell – mit
totalem Boykott belegt sei. Dann neigte sich der Chinese
näher zu JJC, legte den Zeigefinger auf seine Kinnseite, was
bedeutete, ‚jetzt sage ich Dir ein ganz großes Geheimnis’
und flüsterte: „Über diese ‚Apotheke’ besorgt sich Nord-
Korea alles, was es zum Überleben braucht – hauptsächlich
jedoch Luxusartikel für die obersten Parteibonzen.“



Jay-Jay Clark wurde nervös: Er war nicht als folkloristisch
interessierter Tourist gekommen! Er wusste, dass man in
den Gassen mit den aus Portugal stammenden großen
Pflastersteinen für gutes Geld alles bekam; eine echte
Jungfrau ebenso wie einen skrupellosen Killer. Nur: An wen
sollte er sich für das was er brauchte wenden? Er konnte
doch nicht jemand Wildfremden auf der Straße
ansprechen?!? Jay-Jay merkte, wie sich seine Gedanken im
Kreis drehten: irgendetwas lief falsch.

 
Unversehens kam JJC in der Toilette des Hotels <Bella

Vista> mit zwei älteren Portugiesen ins Gespräch: Ein so
junger, gutaussehender und höflicher Ausländer weckte
deren Interesse, so dass sie ihn aufforderten, an ihrem Tisch
Platz zu nehmen. Daran saßen pensionierte Staatsbeamte,
Offiziere und Kaufleute, die, wie sie scherzhaft erklärten,
„sich noch nicht entschieden hatten, ob sie hier sterben
sollten bevor die Rot-Chinesen einmarschieren, oder ob sie
vorher in ihr Mutterland, das ihnen längst kein Vaterland
mehr war, remigrieren sollten …“ Jay-Jay Clark hatte mehr
das Gefühl, dass der eine oder andere nur noch auf einen
wie auch immer gearteten Coup, eine Gelegenheit wartete,
um einen Abgang der besonderen Art hinzulegen.

Nach einer Weile bat Jay-Jay Clark die Herren um die Ehre,
eine Runde Roten ausgeben zu dürfen, was mit dem größten
Vergnügen angenommen wurde.

Nachdem man sich allseits zugeprostet hatte, fragte ein
Herr mit dem strengen Gesichtsschnitt eines Vasco da
Gama: „Haben Sie denn schon so viel beim Spielen
gewonnen?“

„Nein, noch gar nichts“ antwortete JJC, um nach einer
winzigen Zäsur hinzuzusetzen, „aber deswegen bin ich auch
nicht nach Macao gekommen.“

„Wo kommen Sie denn her?“
„Meine Nationalität ist Geschäftsmann und ich brauch' was

Bestimmtes …“


